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Jean Pauls Schulmeisterlein Wutz beendet kurz vor seinem Tod mit einer
eigenwilligen und ein wenig melancholisch gestimmten Geste die umfangrei-
che schriftstellerische Arbeit seines Lebens: er beschw¨ ort die Erinnerung an die
Bilderwelten seiner Kindheit herauf, indem er ein Sortiment von abgelegten Ge-
brauchsgegenst¨ anden und Besitzt¨ umern auf dem Krankenbett ausbreitet, wel-
che unter der Treppe im Hausﬂur (chronologisch geordnet) die Zeit ¨ uberdauert
haben. Neben einem Schreibbuch und der Miniaturausgabe eines Exzerpteheft-
chens sind eine gr¨ une Kinderhaube dabei, ein Finkenkloben, eine“mit abgegrif-
fenen Goldﬂitterchen ¨ uberpichte Kinderpeitsche”und - zur weiteren Vertiefung
- ein Kalender mit “abscheulichen”, jahreszeitlich gestalteten Vignetten (das
Blatt mit dem gerade aktuellen Monat Mai, den Wutz ja unmittelbar“anschau-
en” kann, wird ¨ uberbl¨ attert):
“Wenn ich mich an meinen ernsthaften Werken matt gelesen und
korrigiert: so schau’ ich stundenlang diese Schnurrpfeifereien an,
und das wird hoﬀentlich einem B¨ ucherschreiber keine Schande
sein.”
1
Was die R¨ uckkehr zu den Dingen und Bildern f¨ ur einen bedeuten mag, dessen
“Lebensbeschreibung (...) in der ganzen Bibliothek” enthalten ist
2 und dessen
intellektuelle T¨ atigkeit im Umarbeiten und Zentrieren fremder Schrift auf die
Konturen des eigenen Horizonts ausgerichtet war, wirft eine Reihe von Fragen
auf, die sich mit dem (immer kritischen) Verh¨ altnis von Schrift, Original und
Modell befassen werden.
“So sanft und meerstille” Jean Paul Leben und Sterben des Schulmeisterlein
in den ersten Zeilen elegisch beschw¨ ort, ist man zun¨ acht geneigt anzunehmen,
es ließe sich nur in der vorgeschlagenen Rezeptionshaltung als “eine Art Idyll”
lesen: Bildet der h¨ ausliche Ofen unbestritten den Mittelpunkt des Lebens, ist
das Haus gegen die Umtriebe der Welt abgeschirmt, sind die Schlafm¨ utzen auf-
gesetzt und hat sich der Erz¨ ahler an seinen Freund Christian gelehnt, um eine
Geschichte zu erz¨ ahlen, scheinen alle Bedingungen f¨ ur ein st¨ orungsfreies, wohl-
legitimiertes Erz¨ ahlen und Zuh¨ oren erf¨ ullt zu sein. Aber es dauert nicht lange
und der Erz¨ ahler scheint die Traumphasen seiner Zuh¨ orerinnen (die weibliche
ZUERST VER¨ OFFENTLICHT IN: ATHEN¨ AUM JAHRBUCH F¨ UR ROMANTIK
5. JG. 1995 S. 57–70
1Leben des vergn¨ ugten Schulmeisterlein Maria Wutz im Auenthal. Eine Art Idylle. w 1, S.
456
2vgl. w 1, S. 454f
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Endung steht hier bewußt, war doch die ideale Zuh¨ orerschaft f¨ ur den Autor
des sp¨ aten 18. Jahrhunderts und f¨ ur Jean Paul allemal in der Mehrzahl weib-
lich) dazu zu n¨ utzen, aus der Chronologie des Erz¨ ahlens auszubrechen, um das
Modell der Wutzschen Lebensstrategie vorweg zu pr¨ asentieren:
“Der wichtigste Umstand, bei dem uns, wie man behauptet, so
viel daran gelegen ist, ihn voraus zu h¨ oren, ist n¨ amlich der, daß
Wutz eine ganze Bibliothek – wie h¨ atte der Mann sich eine kau-
fen k¨ onnen? – sich eigenh¨ andig schrieb.”
3
Die Rezeptionshaltung des Schlafens, die sich beispielsweise auch in Jean Pauls
Roman “Siebenk¨ as” in ¨ ahnlicher satirischer F¨ arbung ﬁnden l¨ aßt, (Jean Paul
w¨ unscht im Vorwort, sein Werk so deutlich abgefaßt zu haben, daß man es
halb im Schlafe lesen k¨ onnte, halb darin machen) erm¨ oglicht eine Leseweise, die
– so harmlos philistr¨ os sie erscheinen mag – auch einen anderen Zugang zum
Text erm¨ oglichen k¨ onnte, sieht man sie vor dem Hintergrund von Jean Pauls
Ausf¨ uhrungen ¨ uber den Traum. Die Ann¨ aherung des Zuh¨ orers an den Text im
Modus des Zwischenzustandes von Wachen und Schlafen vollzieht einen Moment
des Schreibprozesses nach, den Jean Paul immer wieder als Gemeinsamkeit von
Traum und Dichtung nennt: “Der Traum ist unwillk¨ urliche Dichtkunst”,
4 man
k¨ onne im Traum “den unwillk¨ urlichen Vorstell-Prozess der Kinder, der Thiere,
der Wahnsinnigen (...) sogar der Dichter, der Tonk¨ unstler und der Weiber”
5
studieren.
Der Rezeption des Lesers gilt Jean Pauls Interesse in verschiedenen Zusam-
menh¨ angen, ist dieser doch gen¨ otigt, nicht nur ein enzyklop¨ adisches W¨ orterbuch
zu Rate zu ziehen, wie es Jean Paul f¨ ur die Lekt¨ ure der “Vorschule der ¨ Asthe-
tik” empﬁehlt, sondern gleichzeitig auch, l¨ aßt er sich auf die Jean Paulsche
Metaphernfolge ein, n¨ arrische Spr¨ unge zwischen den jeweils unterschiedlichen
Wissensgebieten zu wagen.
6
3w 1, S. 425
4vgl. ¨ Uber das Tr¨ aumen , SW I.7, S. 405.
5vgl. ¨ Uber das Tr¨ aumen, SW I.7, S. 408. Albert B´ eguin spricht Jean Paul das Verdienst
zu, die Verwandtschaft zwischen “seinen Kenntnissen vom Traum und seinen ¨ asthetischen
Erfahrungen” entdeckt zu haben. vgl. B´ eguin, Albert: Traumwelt und Romantik. Versuch
¨ uber die romantische Seele in Deutschland und in der Dichtung Frankreichs. M¨ unchen 1972,
S. 234.
6Auf welches Feld der Leser sich damit begibt, beschreibt Eckart Oehlenschl¨ ager: “‘Spr¨ un-
ge’ scheren aus der kontinuierlichen Sukzession aus, sie sprechen der Bewegungsweise der
Linearit¨ at die Glaubw¨ urdigkeit ab. Von hier aus wird nun (...) eine bestimmte Motivation
des ‘Abscheus vor Erz¨ ahlen’ klarer sichtbar: sie richtet sich gegen den immer zur Abgeschlos-
senheit hin tendierenden Geschehenszusammenhang eines ‘historischen Bildersaals’.” Eckart
Oehlenschl¨ ager: N¨ arrische Phantasie. Zum metaphorischen Prozeß bei Jean Paul. T¨ ubingen
1979, S. 8.
Wie sehr dieses Verfahren das gewohnte Denken durchbricht, spricht Giannozzo aus. Der
Luftschiﬀer r¨ asonniert ¨ uber die Langatmigkeit deutscher Denkanstrengung und spottet ¨ uber
die daraus resultierende Erwartungshaltung des im Jean Paulschen Sinne “unvorbereiteten”
Lesers:
“Vor den deutschen Kathedern fand ich wieder, was ich sonst in den deutschen B¨ uchern
verﬂuchte, n¨ amlich ihre Liebe zu Bindw¨ ortern; sie schlichten Reifen in Gestalt eines Fasses
aufeinander, und dann haben sie ein Faß. Die Setzer stellen zwischen jedes Wort ein sogenann-
tes Spatium; die Deutschen verlangen auch wohltuende Spatia zwischen den Gedanken und“UND GOTT TANZE VOR” 3
Der ideale, neue Leser wird zum Verb¨ undeten des Autors, zwischen seiner
Imagination und der des Lesers entsteht das Band der ﬁktiven Realit¨ at.
Es existierten, so Jean Paul im X. Programm der “Vorschule” ¨ uber Charak-
tere, eine F¨ ulle potentieller Anlagen in jedem Menschen, von denen er eine aus
unendlich vielen M¨ oglichkeiten zum Charakter w¨ ahle. Deshalb besitze er aber
als Leser wie als Dichter in der Potentialit¨ at seiner Anlagen die Urbilder aller
Charaktere, unabh¨ angig davon, ob sie jemals als“Urbilder in der Wirklichkeit”
angetroﬀen werden oder nicht.
7
Dies sollte nicht als solipistischer Weltentwurf mißverstanden werden. Jean
Paul versucht im Hinblick auf die Dichtung innere und ¨ außere “Natur” gerade
als Resultat wechselseitiger Austauschprozesse zu formulieren. So heißt es in
einer vielzitierten Stelle aus der “Vorschule”:
“Die ¨ außere Natur wird in jeder innern eine andere, und diese
Brotverwandlung ins G¨ ottliche ist der geistige poetische Stoﬀ,
welcher, wenn er echt poetisch ist, wie eine anima Stahlii seinen
K¨ orper (die Form) selber bauet, und ihn nicht erst angemessen
und zugeschnitten bekommt.”
8
Betrachten wir als eine m¨ ogliche Form der inneren Natur die Rolle des Traums
n¨ aher, “dessen Redekunst” Jean Paul sp¨ ater mit der Geburt der “Luft und
¨ Atherwesen” des Dichters in Beziehung setzt.
9
Der Traum, als Abfolge (und ¨ Uberlagerung) innerer ‘Bilder’, (die, wie wir
wissen, eng mit der Struktur der Sprache verbunden sind) er¨ oﬀnet nicht nur
einen erweiterten Blick auf die Ph¨ anomene, indem er ein eigenes Verkn¨ upfungs-
system anbietet, er bildet auch einen Gegenpart zur Selbstreﬂexion des Ichs:
“Auch laufen im Spinngewebe der Tr¨ aume die F¨ aden in und
¨ ubereinander, und einer macht leichter den anderen rege. Ja in
manchen Menschen ist ein gewisser Traum, das bleibende Nestei,
um welches die anderen herum kommen, die ﬁxe Idee eines sanf-
teren Wahnsinns, das muß sein, da hier mehr das schwere, von
eingelegtem Bildwerk beladene Gehirn die Gestalten vorschiebt
als das ewig spiegelnde und zeugende Ich.”
10
nehmen dazu Worte und Perioden. Einen, der mit seiner Sache auf einmal herausplatzt, sehen
sie ganz verbl¨ uﬀt und erschrocken an; und f¨ ahrt er gar fort und springt wieder von Bergspitze
zu Bergspitze, ohne erst ordentlich hinab- und hinaufzuschleichen: so verlieren sie den Gip-
felspringer sogleich aus dem Gesichte und erholen sich lieber an ihrem Reichsanzeiger, worin
kein Mensch von vornen anf¨ angt, sondern eher.” vgl. Des Luftschiﬀers Giannozzo Seebuch, w
3, S. 994f.
7vgl. Vorschule der ¨ Asthetik, w 5, S. 209.
8Vorschule der ¨ Asthetik, w 5, S. 43 Georg Ernst Stahl hielt Leibnizens Theorem vom geistig
k¨ orperlichen Parallelismus, die Vorstellung von der direkten medizinischen Einwirkung der
Psyche auf den K¨ orper entgegen. Besonders gegen diesen Punkt der Leibnizschen Monadologie
richtet sich auch schon fr¨ uh die Kritik Jean Pauls, die er dann immer wieder satirisch aufgreift.
9vgl. Vorschule der ¨ Asthetik, w 5, S. 212.
10“¨ Uber das Tr¨ aumen” SW I.7, S. 403f.
Das ewig spiegelnde und zeugende Ich beschreibt (der angetrunkene-) Walt in den“Flegel-
jahren” mit dem Topos der B¨ uhnenmetapher: “Wir ziehen immer nur einen Theatervorhang
von einem zweiten weg und sehen nur die gemalte B¨ uhne der Natur” w 2, S. 750.4 ANDREA GNAM
Entlang den Spuren der Erinnerung reaktiviert der Traum die Modalit¨ aten der
kindlichen Wahrnehmung:
“Der Traum setzt uns (...) immer in Jugendstunden zur¨ uck –
und ganz nat¨ urlich, weil die Engel der Jugend die tiefsten Fuß-
tritte in dem Felsen der Erinnerung ließen, und weil ¨ uberhaupt
eine ferne Vergangenheit schon ¨ ofter und tiefer in den Geist ein-
gegraben wird als eine ferne Zukunft. Und so schlingt der erste
Zierbuchstabe unsers Daseins wie in Lehrbriefen seine langen
Sch¨ onheitslinien schweifend um alle vier R¨ ander der Schrift.”
Im Spinnennetz des Traums wird die verschobene Kindheitserinnerung zum
“aleph” der Schrift des Lebens, die sie in ein kunstvolles Ornament einfaßt,
denn die Kindheitserinnerung ist Ausgangspunkt und Rahmen der Erfahrung
zugleich. Wutz selbst vollendet gegen Ende seines Lebens das Schreiben, in-
dem er im Ausbreiten und Betrachten seiner Erinnerungsgegenst¨ ande auf diese
Urspr¨ unge der Imagination wie des Traumes zur¨ uck-greift, von denen er sich
in seiner “kindischen” Einfalt nicht allzu weit entfernt hat
11 (erwartet er doch
vom Leben, wie das Kind, eine Abfolge unendlicher Gen¨ usse; er hat sie sich im
Willen zur Freude eigensinnig erhalten).
Dazwischen aber steht der Bildungsweg des Schulmeisterleins, der alles an-
dere als ein Idyll bedeutete und gegen dessen Rigidit¨ at Wutz zuerst in kleinen
Ver¨ anderungen beim Vorlesen fremder Texte, sp¨ ater dann in seinen Nachschrif-
ten, rebelliert. Die Schrecken der Erziehung zur Schriftlichkeit in den Anstal-
ten des 18. Jahrhunderts beschreibt Jean Paul essigsauer in der vorgeblichen
Eignung des K¨ uchenmeisters zum Schulmeister, der einige ¨ Ubung im Totpr¨ u-
geln der Schweine mit Rutenstreichen vorweisen k¨ onne und daher auch f¨ ur das
Durchpr¨ ugeln der Dorfschuljugend bestens geeignet sei. Auch wird das im Alum-
neum praktizierte sinnlose Auswendiglernen grammatikalischer Ph¨ anomene oh-
ne Kenntnis der Regeln beklagt. Diese Erfahrungen bleiben als latent gewalt-
bestimmtes Verh¨ altnis des sanften Schulmeisterleins zur bereits existierenden
Schrift erhalten. Schon hier zeigen sich aber auch die k¨ orperlich-psychischen
Gegenreaktionen des jungen Wutz: Hatte er seine Nische im Alumneum in ge-
radezu zwanghafte Ordnung gebracht und “(...) War alles metrisch: so rieb er
die H¨ ande, riß die Achseln ¨ uber die Ohren hinauf, sprang empor, sch¨ uttelte sich
fast den Kopf herab und lachte ungemein.”
12
Kehren wir zur¨ uck zur Wutzschen Bibliothek. Wutz schreibt seine B¨ ucher
nur aufgrund der Kenntnis des Titels und des Namens des Autors, die er sich
11Jean Paul bezeichnet in diesem Zusammenhang auch den Schlaf und den Traum als die
zwei “besten Jugendfreunde” Wutzens vgl. w 1, S. 459.
12w 1, S. 429.
Der Begriﬀ “Pﬁﬃgkeit”, den Ralph-Rainer Wuthenow zur Charakterisierung Wutzens ver-
wendet, ist eher ein Understatement im Hinblick auf das subversive Potential des Schulmeis-
terleins. Vgl. Wuthenow, Ralph-Rainer: Gef¨ ahrdete Idylle, S.320 In: Schweikert, Uwe: Jean
Paul. Darmstadt 1974, S. 314–330.
Die Attacken auf den Preis der Schriftlichkeit ﬁnden sich auch an anderer Stelle, so bei-
spielsweise, um wieder auf“Siebenk¨ as”zur¨ uckzugreifen, in Adams Hochzeitsrede. Hier schildert
Leibgeber (in der Rolle des Protoplasten Adams), wie die Menschheit Jahrhunderte Schmerz
ausstand, um sich die ‘Kulturtechniken’ anzueignen. vgl. w 2, S.121–125.“UND GOTT TANZE VOR” 5
mit Hilfe des j¨ ahrlich zu Ostern erscheinenden Leipziger Messekatalogs aneig-
net. Das Original selbst nimmt er dabei nie zur Hand. Jean Paul erw¨ ahnt nicht
von ungef¨ ahr als erstes die Nachschrift der “physiogniomischen Fragmente von
Lavater
13”(deren vollst¨ andiger Titel:“(...) zur Bef¨ orderung der Menschenkennt-
nis und Menschenliebe” ausgespart bleibt), denn Wutz modiﬁziert im witzigen
Sprung das Lavatersche Verfahren: Aus der Physiognomie des Titels erschließt
sich ihm das zu schreibende Werk, wobei – eine weitere Spitze Jean Pauls – das
Schulmeisterlein so lange schreibt, “bis er sich dem Schweizer nachgeschrieben
hatte.”
14 Das n¨ achste erw¨ ahnte Werk, das “Federsche Traktat ¨ uber Raum und
Zeit”, (der Titel lautet: ¨ Uber Raum und Causalit¨ at. Zur Pr¨ ufung der Kantschen
Philosophie), eine Streitschrift gegen Kant, nimmt Wutz zum Anlaß, ¨ uber den
“Schiﬀsraum” und die Zeit, “die man bei Weibern menses nennt” zu arbeiten.
Verschwinden nicht nur die Fiktion physiognomischer Lesbarkeit, sondern
auch die Kardinalkategorien von Raum und Zeit in der Eigendynamik der Nach-
schrift (die im Fall der Lavaterschen Fragmente wohl auch eine ¨ Uberf¨ uhrung
von Bildern in Schrift sein d¨ urfte), ist auch der Eigendynamik des Lesens keine
Grenzen mehr gesetzt.
Das Verh¨ altnis der zeitlichen Folge von erstem Original und zweitem ‘Ori-
ginal’, der Wutzschen Nachschrift (als chronologisches Erz¨ ahlen von Jean Paul
schon immer negiert), kehrt sich um: Die Wutzsche Nachschrift (das 2. Origi-
nal) wird, im Zuge langj¨ ahriger Lekt¨ ure des eigenen Werkes zum maßgeblichen,
absolut gesetzten Original, an dem bemessen, das erste Original sich als eine
F¨ alschung ausnimmt:
“(...) da er einige Jahre sein B¨ ucherbrett auf diese Art voll ge-
schrieben und durchstudieret hatte, so nahm er die Meinung an,
seine Schreibb¨ ucher w¨ aren eigentlich die kanonischen Urkunden,
und die gedruckten w¨ aren bloße Nachstiche seiner geschriebenen;
nur das, klagt’er, k¨ onn’er – und b¨ oten die Leute ihm Balleien da-
f¨ ur an – nicht herauskriegen, wienach und warum der Buchf¨ uhrer
das Gedruckte allzeit so sehr verf¨ alsche und umsetze, daß man
wahrhaftig schw¨ oren sollte, das Gedruckte und das Geschriebene
h¨ atten doppelte Verfasser, w¨ ußte man es nicht sonst.”
15
Die Abweichung ist, wie am Federschen Oirginal vorgef¨ uhrt, ja auch betr¨ acht-
lich. Eine doppelte Verfasserschaft anzunehmen, l¨ age nahe,“w¨ ußte man es nicht
sonst”. Mit dieser letzten Potenzierung, einem Paradox, erreicht Jean Paul ¨ uber
das Moment des Witzes ein Feld, das die Grenzen zwischen Modell und Original
aufzul¨ osen scheint: sein Text legitimiert sich nur ¨ uber die “Anzeige” im Messe-
katalog, die als Modell f¨ ur die Wutzsche Nachschrift nach den Bildungsgesetzen
der Assoziation fungiert. Der Originaltext selbst scheint im Modell aufgegan-
gen zu sein, “w¨ ußten wir es nicht besser”, das heißt, existierte nicht tats¨ achlich
das Federsche Traktat und die Lavaterschen physiognomischen Fragmente im
Gegensatz zur Fiktion der Wutzschen Nachschrift.
13w 1, S. 425.
14vgl. w 1, S. 426.
15w 1, S. 426.6 ANDREA GNAM
Das in der “Vorschule zur ¨ Asthetik” ausgef¨ uhrte Konzept Jean Pauls betont
im Gegensatz zur Auﬀassung des Witzes im 18. Jahrhundert
16, welche den Witz
als die F¨ ahigkeit, verborgene ¨ Ahnlichkeiten zu entdecken deﬁnierte, seine zerset-
zende und die vorgegebenen Sinnstrukturen sprengende Kraft. Das Verm¨ ogen,
aus zwei Vorstellungen den Funken der ¨ Ahnlichkeit ¨ uberspringen zu lassen, l¨ ost
beide als “geistiges Extrakt ihres Verh¨ altnisses”
17 auf, das im bildlichen Witz,
dann das verwendete Material selbst “entk¨ orpert”. Dies ist hier exemplarisch
vollzogen. Das Wutzsche Schreibverfahren, die Umcodierung der konstituieren-
den Kategorien der Erfahrung von Raum und Zeit zu Alltagsspeziﬁka, verh¨ alt
sich ebenso wie die Umcodierung der zeitlichen Beziehung von erstem Original
und Nachschrift zur Bezeichnung des Originals als F¨ alschung der Nachschrift,
wie schließlich die Umcodierung des Wissens ¨ uber die tats¨ achliche doppelte
Verfasserschaft zu ihrem Gegenteil.
Die Titel der Wutzschen Nachschriften scheinen also, sind sie auch entlang
der Lekt¨ ure Jean Pauls gew¨ ahlt, nicht willk¨ urlich zu sein. Auch hier ist ein par-
allelles Lesen der Jean Paulschen Schrift “¨ Uber das Tr¨ aumen” aufschlußreich.
Die Eigenzeit des Traumes und seine Topik wird mit dem Moment des Dich-
tens und den Konstitutionsbedingungen des Bewußtseins selbst in Verbindung
gebracht:
“Warum kann denn die mit der Sperre der Sinne eintretende
Vergessenheit der ¨ ortlichen und zeitlichen Verh¨ altnisse uns im
Traume Vernunft und das Bewußtsein rauben, welche beide uns
dieselbe Vergessenheit im tiefen Denken und Dichten l¨ asset? Der
Traum bringt uns noch dazu andere Zeiten und Oerter, obwohl
irrige, und also immer die Bedingungen des pers¨ onlichen Be-
wußtseins mit.”
18
Die Bilderwelt des Traums, die sich in zeitlichen und r¨ aumlichen Spr¨ ungen ent-
faltet, verweist ihrerseits wiederum auf die Konstellation des Witzes
19. Jean Paul
16vgl. dazu Johann Christoph Gottsched: Versuch einer critischen Dichtkunst, Leipzig 1751,
S. 102: “Der Witz ist eine Gem¨ uthskraft, welche die Aehnlichkeiten der Dinge leicht wahr-
nehmen und also eine Vergleichung zwischen ihnen anstellen kann.” Interessant ist auch der
Kontext, in den Christian Wolﬀ die Witzkonzeption stellt. Der Witz diene der Erziehung der
Kinder zum nat¨ urlichen Entdecken von Wahrheitsbeziehungen: “Der Witz besteht in einer
Leichtigkeit die Aehnlichkeiten wahrzunehmen. Derowegen kan man auch den Kindern be-
huelﬁch seyn, daß sie witzig werden, wenn man ihnen ﬂeißig die Aehnlichkeiten zeiget, die sich
zwischen den Dingen beﬁnden, die sie erkannt haben oder die ihnen vorkommen. Dieses kan
ihnen nicht allein k¨ unftig dienen, wenn der Zustand des Alters es leidet, auf allgemeine Begriﬀe
zu gedencken, sondern auch zu Erﬁndung der Wahrheiten durch sich selbst.” Christian Wolﬀ:
Vernuenﬀtige Gedanken von dem gesellschaftlichen Leben der Menschen und insbesonderheit
dem gemeinen Wesen. Zu Bef¨ orderung der Gl¨ uckseeligkeit des menschlichen Geschlechtes, den
Liebhabern der Wahrheit mitgetheilet. Frankfurt und Leipzig 1732. 3. Auﬂ., S. 68.
Waltraud Wieth¨ olter beschreibt, wie mit dem Begriﬀ des Witzes im 18. Jahrhundert ein
Weg gesucht worden ist, Logos, Spontanit¨ at und Phantasie zu verbinden. und sich diese Kon-
zeption gerade auch vor dem Hintergrund Leinizscher Gedankenimpulse entwickelt. vgl. Wal-
traud Wieth¨ olter: Witzige Illumination. Studien zur ¨ Asthetik Jean Pauls. T¨ ubingen 1979.
17vgl. Vorschule der ¨ Asthetik, w 5, S. 187.
18vgl. ¨ Uber das Tr¨ aumen , SW I.7, S. 399.
19vgl. dazu die Arbeit von Beate Allert: Die Metapher und ihre Krise. Zur Dynamik der
“Bilderschrift” Jean Pauls. Bern, Ffm, New York 1987. Allert zeigt, wie Jean Paul sowohl“UND GOTT TANZE VOR” 7
hat die auf der Signiﬁkantenebene sich vollziehende Bewegung der getr¨ aumten
Verbindungen schon fr¨ uh in seiner Schrift:“Wahnsinnige Spr¨ unge, wodurch ich
mich und den Leser einzuschl¨ afern trachte”
20 vorgestellt, und sie als ¨ uber das
Aneinanderreihen von ¨ Ahnlichkeiten hinaustreibendes Moment charakterisiert.
Der Witz, wiewohl ein intellektuelles Potential, verf¨ ahrt ¨ ahnlich wie der
Traum im Hinblick auf das Ausblenden der zeitlich-r¨ aumlichen Verh¨ altnisse
zugunsten eines abstrahierenden Sprungs, der Begriﬀe aus ihren bisherigen Be-
zugssystemen entbindet und damit die“sinnliche Anschauung”zugunsten einer
Neuformulierung und “Findkunst” inmitten allgemeiner Auﬂ¨ osung bewirkt.
21
Jean Paul beschreibt die fulminante Wirkung des Witzes, indem er zun¨ achst
eine zeitliche an die Stelle einer Raummetapher setzt, um dann Zeit und Raum
aus ihren Begrenzungen zu entbinden:
“Wenn n¨ amlich der Geist sich ganz frei gemacht hat – wenn
der Kopf nicht eine tote Polterkammer, sondern ein Polterabend
der Brautnacht geworden – wenn eine Gemeinschaft der Ideen
herrscht wie der Weiber in Platons Republik und alle sich zeu-
gend verbinden (...) wenn in dieser allgemeinen Auﬂ¨ osung, wie
man sich den J¨ ungsten Tag außerhalb des Kopfs denkt, Sterne
fallen, Menschen auferstehen und alles sich untereinandermischt,
um etwas Neues zu gestalten – wenn dieser Dithyrambus des
Witzes (...) den Menschen mehr mit Licht als mit Gestalten f¨ ullt:
dann ist ihm durch die allgemeine Gleichheit und Freiheit der
Weg zur dichterischen und zur philosophischen Freiheit und Er-
ﬁndung aufgetan, und seine Finkunst (Heuristik) wird jetzo nur
durch ein sch¨ oneres Ziel bestimmt.”
22
Eines der sch¨ onsten Beispiele f¨ ur die befreiende und euphorisierende Leistung
des Witzes ﬁndet sich ¨ ubrigens im “Siebenk¨ as”:
theoretisch – ausgef¨ uhrt in seinen Schriften zum Traum und in der“Vorschule zur ¨ Asthetik“ –
als auch in seinem Umgang mit Metaphern, welche sich immer wieder dem Aufbau eines me-
taphysisch fundierten Systems zu entziehen versuchten, einen Zugriﬀ auf die nicht manifesten
Formen der Wirklichkeit zu unternehmen versucht.
20SW II.2 , S.401–407 Bereits hier entwickelt Jean Paul die Idee, sich eine Bibliothek selbst
zu schreiben:“Ich wil ¨ uberhaupt den Leser zu meinen Bibliotheken f¨ uhren. Ich habe etliche 40
Bibliotheken in meinem Besize, die ich – man kan es beinahe gar nicht glauben – insgesamt
selbst geschrieben und ausgesonnen habe.” a.a.o. S.406.
21Jacques Lacan spricht, wenn er den Zusammenhang zwischen dem“sch¨ opferischen Funken
der Metapher”- er entsteht nicht aus dem Aktualisieren der mit den Signiﬁkanten er¨ oﬀneten
Bilderwelten, sondern im Substitutionsverh¨ altnis zweier Signiﬁkanten – und der Transferleis-
tung des Witzes, sowie der Freudschen Traumdeutung herstellt, vom“Spott des Signiﬁkanten”:
“Man sieht, die Metapher hat ihren Platz da, wo Sinn im Un-sinn entsteht, das heißt an je-
nem ¨ Ubergang, der in umgekehrter Richtung genommen, wie Freud entdeckt hat, jenem Wort
Raum gibt, das im Franz¨ osischen“das Wort”par excellence ist, das Wort, f¨ ur das kein anderer
als der Signiﬁkant des esprit (Witz) Patenschaft ¨ ubernimmt, woran sich begreifen l¨ aßt, daß
der Mensch sogar noch seinem Schicksal Hohn spricht durch den Spott des Signiﬁkanten.”
Jacques Lacan: Das Dr¨ angen des Buchstaben im Unbewußten oder die Vernunft seit Freud.
In: Theorie der Metapher. Hrsg.v. Anselm Haverkamp. Darmstadt 1983, S. 191 und 192.
22Vorschule der ¨ Asthetik, w 5, S. 202.8 ANDREA GNAM
“Die Juden glauben: nach der Ankunft des Messias werde die
H¨ olle ans Paradies gestoßen, damit man einen gr¨ oßern Tanz-
saal habe, und Gott tanze vor. – Siebenk¨ as tat das ganze Jahr
lang nichts, als alle seine Marterkammern und Kreuzschulen an
die Lustzimmer seiner Bagatelle anzubauen und einzufugen, um
darin gr¨ oßere Ballette zu tanzen.”
23
Die so verstandene Witzkonzeption umspielt und ¨ uberschreitet ein Denken, das,
wie Michel Foucault in der “Ordnung der Dinge” darlegt, im 16. und 17. Jahr-
hundert bis hinein ins 18. Jahrhundert, ¨ uber die“Kette der ¨ Ahnlichkeiten”eine
Kontinuit¨ at der Natur (die Natur macht keine Spr¨ unge) und eine koh¨ arente
Struktur der Ph¨ anomene annimmt, deren sichtbares Zeichen den Gegenst¨ an-
den eingeschrieben bleibt.
24 Repr¨ asentation und Imagination ¨ uberlagern sich,
da das Zeichen nicht nur Auskunft ¨ uber das Wesen der Dinge geben, sondern
gleichzeitig, beim Dechiﬀrieren unterschiedlich positionierter Zeichen der Kette
der Bezug zu fr¨ uheren oder sp¨ ateren Zeichen erinnert werden muß.
25 Jean Paul
greift dieses Prinzip in seinen satirischen Seitenhieben gegen die naturgeschicht-
lichen Abhandlungen von Charles Bonnet und Charles Bouﬀon wiederholt auf.
Bekanntlich hat sich Jean Paul zu verschiedenen Zeiten seines Lebens – unter
positivem aber auch eher negativem Vorzeichen – mit den in der “Monadolo-
gie” ausgef¨ uhrten Gedanken Leibnizens besch¨ aftigt.
26 Satirische Anspielungen
und absurde “Anwendungen”, wie etwa in der bereits erw¨ ahnten Rede Leib-
gebers, welcher in der Annahme, die Menschheit entwickle sich hin zu Gott
in immer gr¨ oßerer Vervollkommnung nur eine nicht abreißen wollende Kette
zunehmender Narretei erkennen kann, stehen neben Versuchen, aus der Per-
spektive eines unendlichen Abstandes die Endlichkeit der Welt zu betrachten
(hier w¨ are die Jean Paulsche Humorkonzeption anzusiedeln). Auch das Treiben
des Schulmeisterleins (sein isoliertes, nur aus sich selbst sch¨ opfendes, monadolo-
gisches Gelehrtendasein) ist als ein aus der Leibnizlekt¨ ure resultierendes Werk
betrachtet worden.
27 Unter den Pr¨ amissen des Witzkonzepts wird im “Schul-
meisterlein Wutz” dieses Denken (das in der Rezeption des Mesmerismus eine
neue Bl¨ ute im 18. Jahrhundert gefunden hatte) gleichzeitig aﬃrmiert und ¨ as-
thetisch gesprengt. Jean Paul beﬁndet sich an der Schnittstelle zwischen “klas-
sischem”(dem Prinzip der Kette der ¨ Ahnlichkeiten verpﬂichtetem) und“moder-
nem”Denken, das die strukturierenden Gesetze des Lebens, die sich jenseits der
¨ außerlichen Systematik der Zeichen erschließen, zu entschl¨ usseln versucht. Die
23w 3, S. 113.
24Michel Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Arch¨ aologie der Humanwissenschaften.
Ffm 1974.
25vgl. Foucault a.a.O., S. 104.
26vgl. dazu die Untersuchung von Monika Schmitz-Emans: Der Bau des wahren Luft-
schlosses. Studien zur Leibniz-Rezeption des jungen Jean Paul. In: Jahrbuch der Jean-Paul-
Gesellschaft 1985, S. 49–91. Schmitz-Emans analysiert die ambivalente Haltung Jean Pauls,
die zwischen Bewunderung f¨ ur den abstrakten Entwurf und der parodistischen Auseinander-
setzung in der ¨ Ubertragung dieser, wie Jean Paul schw¨ armerisch-s¨ uﬁsant bemerkt, mehr “f¨ ur
Engel” bestimmten Theorie auf die menschlichen Verh¨ altnisse sich bewegt.
27vgl. Schmitz-Emans, a.a.O, S. 81, die das parodistisch-transgredierende Moment in Jean
Pauls eigenem Verweis auf Leibniz betont: “(...) erneut besteht die Berufung auf Leibniz im
Dienste einer Theorie, die in ihrer Unwiderlegbarkeit eher “toll” als unphilosophisch ist (...).”“UND GOTT TANZE VOR” 9
Abkehr von der Vorstellung einer sichtbaren und einheitlichen Ordnung vollzieht
sich als Hinwendung zum Beobachten der inneren Vorg¨ ange im Auﬃnden und
Anerkennen unterschiedlicher Organisationsregeln. Historisch betrachtet reiht
sich die Jean Paulsche Vorstellung des Witzes in diesen Umstrukturierungs-
prozeß des Wissens ein: als M¨ oglichkeit die alte Kodierung der ¨ Ahnlichkeit –
¨ uber ein verschobenes Signiﬁkat mehr oder weniger deutlich “repr¨ asentierbar”
– zugunsten sprachlich-imagin¨ arer Verkn¨ upfungen auf der Signiﬁkantenebene
aufzusprengen.
28 Foucault hat sie als nahezu zeitgleiche Entwicklung in ¨ Oko-
nomie und Sprachwissenschaft, wie im ¨ Ubergang von der Naturgeschichte zur
Biologie beschrieben.
29
Die Notwendigkeit einen neuen Bezugsrahmen f¨ ur die im Witz aufgel¨ osten
Wortzeichen zu ﬁnden und zu setzen, f¨ uhrt auch bei Jean Paul zu einer ver¨ an-
derten Haltung gegen¨ uber der Ordnungsvorstellung einer metaphysisch verstan-
denen Totalit¨ at.
30 Hier wird die Suche nach den sichtbaren ¨ Ahnlichkeiten als
physiognomisches Entziﬀern der Schrift Gottes – und das l¨ aßt ihn in die N¨ ahe
der Romantiker kommen – zu einem Verm¨ ogen subjektiver Sinnbestimmung.
Originalit¨ at, sei es der “Bedeutung”, sei es der “Wirklichkeit” kann nie als
festgelegt, unwiederruﬂich und ausschließlich bestimmt werden, da immer an
die M¨ oglichkeit einer Neukonstellation, welche die Grenzen des Originals auf-
bricht und verschiebt, gedacht werden muß. Diese Neukonstellation unterliegt
aber bestimmten Beschr¨ ankungen, die sich gerade aus dem Sturz in die Subjek-
tivit¨ at ergeben: Sie ist abh¨ angig von Prim¨ arerfahrungen, die wie der Abdruck
der Kindheitserlebnisse im Traum den Raum oder die transzendentale Begren-
zung der Erfahrung abgeben. In der VIIII. Untersuchung: “Jeder Mensch ist
sich selbst Maßstab, wonach er alles ¨ außere abmißt” schreibt Jean Paul:
“Jeder Mensch hat eine eigne Masse von Begriﬀen, die er durch
Erfarung bekommen hat. Diese Begriﬀe h¨ angen miteinander auf’s
genauste zusammen. Einer modiﬁzert sich nach dem andern. Er
begreift einen Begrif nur insofern, als er aus seinem eignen, indi-
viduellen Vorrat von S¨ azzen Ideen nach dem Assoziationsgesetz
herbeif¨ uren kan, die ihm diesen Begrif aufkl¨ aren, mit ihm zusam-
menh¨ angen (...). Nun hat ieder Mensch ein System von Begriﬀen,
das vom System eines anderen verschieden ist. Jeder hat einen
anderen K¨ orper und eine andre Sele, andre Erziehung, beﬁndet
sich an andren Orten, hat andere ¨ aussere Umst¨ ande, u.s.w. –
28vgl. dazu Wieth¨ olter, a.a.O. S. 23:“Der Witz ‘entk¨ orpert’ (...), das heißt, in ihm bekennt
sich die Sprache in ihrem ﬁktionalen und konventionellen Charakter ein und besteht nicht
l¨ anger auf dem direkten Zugriﬀ nach Wirklichkeit.” vgl. auch Schmitz-Emans S. 201–206,
die einen ¨ Uberblick ¨ uber die Hinwendung der Forschung zu diesem Themenkomplex gibt.
Schmitz-Emans: Der verlorene Urtext. Fibels Leben und die schriftmetaphorische Tradition.
In: Jahrbuch der Jean-Paul-Gesellschaft 1992, S. 197–222
29vgl. Foucault, a.a.O. Kapitel 8, S. 307–359. Auch “Dr. Katzenbergers Badereise”, in wel-
cher die Anatomie zur eher in skurilen Z¨ ugen gezeichneten Pionierwissenschaft geworden ist,
ließe sich vor diesem Hintergrund lesen.
30vgl. Oehlenschl¨ ager a.a.O., S. 11. Oehlenschl¨ ager weist darauf hin, daß es sich bei Jean
Pauls Witzkonzept um alles andere als eine m¨ ußige Spielerei handle, arbeite doch Jean Paul
“unter der zentralen Pr¨ amissse einer in ihren Grund-Bez¨ ugen noch nicht festgestellten Welt”.10 ANDREA GNAM
und eben deswegen einen anderen individuellen Vorrat an Be-
griﬀen: M¨ ussen nun also nicht die Begriﬀe bei iedem verschieden
sein, die er herbeif¨ urt, einen Ausdruck, oder eine Sache sich zu
erl¨ autern? (...) Ich gebe zu, daß das Assoziationsgesetz der Ideen
bei allen Menschen gleich wirkt. Aber’s ﬁndet nicht bei iedem
¨ anlichen Stof. Oft sind tausend Verbindungen m¨ oglich. Nur die
iedesmalige individuelle Beschaﬀenheit des Subiekts giebt den
Grund von der iezzigen Verbindung, die gerad’ aus tausenden
wirklich ward.”
31
Im Schulmeisterlein Wutz ﬁndet sich die ¨ Oﬀnung des Sinns hin zu einer mehr-
fach aktualisierbaren Bedeutung (fast w¨ are man versucht, in heutiger Termi-
nologie zu sagen: zum pluralen Text) in der Geste des Zerst¨ orens des kano-
nisierten ‘Originals’: etwa wenn Wutz die Messiaden Klopstocks absichtlich in
unverst¨ andlichen Hexametern schreibt und – als Fingerzeig gegen alle biogra-
phischen Ausdeutungen – in dieser unleserlichen Schrift seine eigene Lebensge-
schichte verbirgt.
32 Oder, auf der Ebene des ‘Liebesromans’ in der satirischen
Auﬂ¨ osung der Fragestellung: Wutz verspeist den Originalpfeﬀerkuchen, den er
eigentlich der Geliebten mitbringen m¨ ochte, selbst, um ihr dann das ‘Duplikat’
zu schenken. Die Gewaltsamkeit des Wutzschens Verfahrens als individuell ze-
lebrierter Zugriﬀ zur Freisetzung anderer Sinnstrukturen (sie werden ihrerseits
ihre Beschr¨ ankungen aufbauen, sind aber noch nicht etabliert) ist nur dann
m¨ oglich, wenn nicht mehr nach dem Wesen der Dinge im endlosen L¨ uften der
Schleier, in den Spiegeln des Ichs
33 und der immer wiederholten B¨ uhnenmeta-
pher gesucht wird, sondern Assoziationen und Anschl¨ usse im Mittelpunkt der
Erkundungen stehen.
Um so mehr Gewicht bekommt deshalb im Angesicht des Todes der R¨ uck-
griﬀ auf die Erinnerungsst¨ ucke der Kindheit. Sollen sie die Perspektive auf ein
weniger qualvolles Schreiben er¨ oﬀnen, das sich nicht an bereits kanonisierten
Schriften (Lavater, Kant, Goethe) abarbeiten muß? Immerhin leidet das Schul-
meisterlein unter den Anforderungen seines selbstgesetzten Schreibprogramms,
ebenso wie sein Biograph, der bedauert, wie schwer ihm die Bescheibung der
31SW II.2, S. 62f.
32Eine witzige Parallele dazu ﬁndet sich im “Siebenk¨ as”: Firmian pl¨ adiert in seiner T¨ a-
tigkeit als Rezensent daf¨ ur, daß es speziell f¨ ur Schulleute eine lateinische Ausgabe des Klop-
stockschen Messias, f¨ ur Juristen eine im Kurialstil, eine prosaische f¨ ur Meßdiener und eine im
Judendeutsch f¨ ur das Judentum geben sollte.” w 2, S. 185.
33Immer wieder hat Jean Paul in seinen Werken die Spiegelmetapher als Spiegelgefecht re-
ﬂektiert. Vgl. dazu Wieth¨ olter, a.a.O., S. 112f. Wieth¨ olter liest die“auﬀ¨ allige Spiegelmetapho-
rik”im“Titan”als eine kritische Auseinandersetzung mit den solipistischen Vernunftentw¨ urfen
Fichtes. Kurt W¨ olfel, der im“Schulmeisterlein Wutz“ – entlang der Metapher des spiegelnden
Fensters gelesen – die Tradition der (in ihrer ganzen Ambivalenz aufgenommenen) einander
perspektivisch brechenden Spiegel ﬁndet, gesteht, wenn auch z¨ ogernd, dem Witz das Verm¨ ogen
zu, den Spiegeleﬀekt auszuh¨ ohlen: “Was der Witz tut, ist zweideutig, was er schaﬀt, hat zwei
Gesichter. Zum einen sind die vom Witz gefundenen ¨ ahnlichen Dinge sozusagen Nahtstellen
zwischen K¨ orper- und Geisterwelt, Spiegel unseres Innern und zugleich Weg-Weiser hin¨ uber
in die jenseitige Welt. Zum anderen kehren sie, selbst gesichtslos, dem Witz, dessen Willk¨ ur
sie verbunden hat, seine eigene Maske zu.” W¨ olfel, Kurt: “Ein Echo, das sich selber in das
Unendliche nachhallt”. Eine Betrachtung von Jean Pauls Poetik und Poesie. In: Schweikert
a.a.O., S. 301f.“UND GOTT TANZE VOR” 11
Wutzschen Hochzeitsfreuden falle, habe er selbst doch nicht die Befriedigung
des realen Erlebens.
Verb¨ urgt indes der Gegenstand selbst die Erinnerung an eine Vergangenheit,
gibt er den ersten Buchstaben zu einer Schrift ab, die sich nach den Gesetzen des
Traums vollziehen k¨ onnte: Sie enthielte zwar das Leben (in der fragmentierten
Vergegenst¨ andlichung der ¨ außeren Natur), w¨ are aber frei in den Verkn¨ upfungs-
modalit¨ aten, oder anders gesagt, der raum-zeitlichen Organisation. Im Moment
der Neuformulierung w¨ are sie damit weitgehend unab¨ angig von einem Original,
im Moment des Initiierens der Traumschrift (wenn wir sie als solche bezeichnen
d¨ urfen) aber doch noch an eine Repr¨ asentation gebunden, ¨ uber die sie dann hin-
austreiben wird. (Soviel schuldet Jean Paul Leibniz, der 1714 in der“Monadolo-
gie“ mit dem Entwurf der sich erg¨ anzenden, unbewußten kleinen Perzeptionen
34
ein ¨ ahnlich den alten Bezugsrahmen sprengendes Verfahren vorsieht).
Unter den Pr¨ amissen einer so verstandenen Traumschrift w¨ urde dann ein
Verm¨ ogen Wutzens zum Zuge kommen, das sich, wiewohl zerbrechlich und ge-
f¨ ahrdet, als Alltagsstrategie in seinem speziﬁschen Gl¨ ucksgef¨ uhl bew¨ ahrt hat.
Er k¨ onnte dann auch im Schreiben, ohne aus Werthers Leiden Werthers Freuden
zu extrapolieren, d. h. ohne das Original umzucodieren oder zu tilgen “¨ außere
und (...) innere Welt wie zwei Muscheltiere aneinanderl¨ oten”
35
Zitiert wurde nach folgenden Ausgaben:
Jean Paul: Werke. Hrsg.v. Norbert Miller. Bd. 1-6 M¨ unchen 1970ﬀ (w)
Jean Pauls S¨ amtliche Werke. Historisch-kritische Ausgabe. Hrsg.v. Eduard Be-
rend. Weimar 1927ﬀ (SW)
34vgl. Gottfried Wilhelm Leibniz: Vernunftprinzipien der Natur und der Gnade. Monadolo-
gie. Hamburg 1982, S. 19:“Die Sch¨ onheit des Universums k¨ onnte man an jeder Seele erkennen,
wenn man alle ihre verborgenen Falten entfalten k¨ onnte, die sich jedoch erst merklich mit der
Zeit entwirren. Da aber jede deutliche Perzeption der Seele eine unendliche Anzahl undeut-
licher Perzeptionen enth¨ alt, die das ganze Universum einschließen, so erkennt die Seele die
Dinge, die sie perzipiert, nur insofern, als diese Perzeptionen deutlich und abgehoben sind,
und ihre Vollkommenheit mißt sich an ihren deutlichen Perzeptionen. Jede Seele erkennt das
Unendliche, erkennt alles, freilich in undeutlicher Weise, so wie ich etwa, wenn ich am Meeres-
ufer spazierengehe und das gewaltige Rauschen des Meeres h¨ ore, dabei auch die besonderen
Ger¨ ausche einer jeden Woge h¨ ore, aus denen das Gesamtger¨ ausch sich zusammensetzt, ohne
sie jedoch deutlich voneinander unterscheiden zu k¨ onnen.”
35w 1, S. 435.